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Mechtle verſuchte den jungen Kanaken, der Pidlin⸗ 
Eugliſch radebrechte, auf die Gefahr, die ihnen drohte, auf⸗ 
merkſam qu machen. Aber der war berelts jo betrunken, 
daß er, wilde Kehllaute ausſtoßend, am Strande auf und 
ee 
„ Selbſt der alte Luluai hatte alle Wir 
Stieren Blickes lag er da. : : 5 
z „„Nun wollen wir uns mal das Dorf auſehen!“ ſchrie 
der amarmige John, der ſelbſt dem Schnaps reichlich zuge⸗ 

Iprooen hatte, und auf ſeinen Wink hoben die beiden 
en das Fäßchen hoch und ſchleppten es die Anhöhe 


Wie die Herde dem Leithammel, ſo folgten die gierigen 


verloren. 


Schwarzen dem Fäßchen, das auf den Schultern ihrer 
siviliiierten Landsleute dem Dorfe zuſchwankte. N 
Brüllend und fohlend, ſtolpernd, ganze Stücke die 


Höhen wieder herabrutſchend, folgte die Schar dem berau⸗ 
ſchenden Gift, das Tiere aus ihnen machte. 

Jornbebend trat Mechtle dem Einarmigen gegenüber: 
„lr dulden es nicht, daß Ste die armen Wilden durch 
Schnaps Ihren dunklen Plänen gefügig machen!“ 

. Der Angeredete hob die ſchwere Peitſche: „Ich rate 
Euch. miſchte Euch nicht in meine Angelegenheiten! Wenn 
die Senne ſinkt. muß meine Fracht an Bord fein!“ 

e Werkmeiſter zog Mechtle beiſeite. „Wir dürfen es 
nicht ganz mit ihm verderben, vielleicht nimmt er uns doch 
noch mit, und dann findet ſich ſpäter Gelegenheit, die ar⸗ 
men Schwarzen zu befreien, oder Anzeige bei einer Regie⸗ 
rungsſtatien zu machen.“ 

Sie folgten dem Zuge, der durch den Wald torkelte, 

und in feiner Grotesfheit ein ſchauerliches Bild bot. 
5 m Dorfe angelangt, wurde das Trinkgelage ſortge⸗ 
jebt. Der ganze etwa aus hundert Mitgliedern beſtebende 
Stamm kam auf ſeine Koſten. Der Alkohol reizte die 
Sinne. Ekelerregende Szenen folgten im Scheine des 
Mondes, der jetzt über den Bäumen herauftroch. 

Die beiden Gelehrten ſtanden an den Stamm einer 
Araukarie gelehnt, abſeits der Johlenden. 8 
Da ſchwankte John auf fie zu, die Flaſche neu gefüllt 
in der Hand. 

„Na. Germaus, auch mal verſuchen?“ 

Wlderwillig wandte ſich Werkmeiſter ab. 
ſchmiß ſich ius Gras. 

Mit den Wölfe muß man heule!“ 
bei guter Laune zu erhalten, nahm einen Schluck. Er 
huſtete. „Donnerwetter, das iſcht aber 'ne Sorte!“ 

„ Johu lachte: „Anwerbungswaffer, wird extra gebraut 
für dieſe ſchwarzen Hunde. Aber ich glaube, es iſt Zeil.“ 
Er erbob ſich torkelnd. 

Das Fäßchen war iunzwiſchen leer geworden. 
nahten ſich junge Burſchen, mehr fordernd. 

Der Elnarmige machte ihnen durch Gebärden klar, daß 
auf dem Kutter noch Schnaps vorhanden ſei. Eine Schar 
von etwa zwölf Burſchen, John und ſeine beiden Schwar⸗ 
zen in der Mitte, eilten dem Strande zu. 
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e paſſiert was! Komme Sie, Herr Doktor, ihnen 
nach!“ 

Mechtle entſicherte aufgeregt die Piſtole. 

Der Kutter war inzwiſchen ſo dicht an Land gekom⸗ 
men wie möglich. 5 e 

Man brauchte die Jolle nicht mehr. Nur einige Meter 
Hachen Waſſers waren zu durchwaten, dann konnte man ſich 
über die niedrige Reeling an Bord ſchwingen. 

Als Werkmeiſter und Mechtle am Straude aulangten, 
war die Schar ſchon mitten im Waſſer. Ein Mann an 
Bord ſchwang ein kleines Fäßchen aufreizend über ſeinem 
Kopf. Die Wilden johlten und ſtreckten die Hände nach 
dem erſehnten Stoffe aus. EN 
Aber kaum hatten fie das Deck erreicht, da fielen vier, 
fünf Mann über fie her, warfen fie zu Boden, feſſelten fie, 

Ein wüſtes Handgemenge entſtand. 

Einige Schwarze, die jetzt die Abſicht merkten, und noch 
nicht au Bord waren, lieſen ſchreiend zurück. Die andern 
wurden in die Kafüte geſchleppt. 8 5 

Durch den Lärm kam Hilfe vom Dorſe. Speere flogen. 
Jeck. die vom Alkohol uuſicheren Hände verfehlten das 
N E 0 * 

Der Motor ſing an zu knattern, der Kutter drehte 
ſeewärts. En EEE RE, 

16. Mechtle riß die Piſtole hoch, ſeuerte. Mit Mühe konnte 
ihn Werkmeiſter abhalten, ſich ins Waſſer zu ſtürzen. 

Der Pflauzer, der hinter der Reeling kauerte, nahm 
das Feuergefecht auf. Die Weißen boten im Mondlicht ein 
prächtiges Ziel. Rechts und links von ihren Köpfen ſauſten 
die Kugeln. Sie warfen ſich in den Sand. Die Insulaner 
batten einige Kanus flott gemacht, und fuchten den Kutter 
einzuholen. Das wurde die Rettung der Weißen, denn nun 
richtete John ſeinen Revolver auf dieſe Verfolger. 


In dem erſten Boote ſtand der alte Häuptling, den 
Speer zum Wurſe hoch erhoben. Schon ſchwaukte der 
Kutter in der Brandung, der Wind faßte das Segel, trieb 
ihn ſchnell vorwärts. Da brach der Häuptling mit einem 
3 AEAMIORTE zuſammen. Eine letzte Kugel hatte ihn 
getroſſen. 

Als die Schwarzen ſich am Strande ſammelten, während 
weit draußen der Kutter in den blutigroten Mond hinein⸗ 
fuhr, ſtellte ſich heraus, daß acht junge Leute fehlten. Sie 
lagen in der engen Boje des Bootes zufammengepfercht, 
um auf einer fernen Inſel Kopra zu ſammeln und zu 


röſten. 
Der Luluai lag mit zerſchmetterter Knieſcheibe im 
Sande. Seine Lippen murmelten Verwünſchungen gegen 


die weißen Teufel. 

Werkmeiſter und Mechtle bemühten ſich um ihn. Aber 
ſeine Geuoſſen ſtießen ſie zornig weg, in ihren Augen 
loderte der Haß. 5 

Wehklagend ſtanden die Mütter und 
Bräute der Entführten. N 

Schweren Herzens wandte ſich Mechtle: „Komme Sie, 
Herr Doktor, es iſcht beſſer, wir gehe.“ 

Er öffnete die Trommel ſeiner Piftole, 
noch vier Schuß darin. 


Achtzehntes Kapitel. 


Vierzehn Tage waren vergangen, ſeit die Halbinſeln, die 
Sidneys Hafen eiuſchließen, hinter der „Tarautella“ ins 
Meer verſunken waren. Raſtlos hatten die Maſchinen ge⸗ 
arbeitet. i 

Auf den Salomoninſeln war die „Berlin“ angekommen, 
aber nach kurzem Aufenthalt in nördlicher Richtung abac- 
dampft. Unablaͤſſig ſandte der in Sidney neu geheuerie 


am Strande 


Es waren nur 


Ne Wellen aus, die um Nachricht noch dem geſuchten 
mpfer baten. - 

Aber weder die „Berlin“, noch andere Schiffe antwor⸗ 
teten. Sie kreuzten in einer Gegend, die faſt nie von euro⸗ 
1 oder amerikaniſchen Dampfern befahren wurde. 

ur der alte Lloyd⸗Dampfer „Sumatra“, der den Verkehr 
wiſchen den Inſeln vermittelt, begegnete ihnen. Auch er 
tte die vermißte „Berlin“ nicht geſichtet. 

Streck ſtand auf der Kommandobrücke, mit dem Krim⸗ 
ſtecher den Horizont abſuchend. Neben ihm die hohe Figur 
Ebersſteins, deſſen graue Augen über die Waſſer ſchweif⸗ 
ten. Stunden um Stunden, ſich kaum Schlaf gönnend, 
ſtarrten ſie über die Südſee. 


Der hatte ſein Geſicht in ernſte Falten gelegt; „Ja, 
min Jung, am Kap Horn und in der Südſee, da iſt der 
Klabautermann zu Haus. Paß mal gut Achtung, ſo in 
dieſen Breiten, da treibt er ſich herum.“ 

Nachts traute ſich ſezt Tommy kaum über Deck zu gehen 
und wenn eine Möwe grell aufſchrie oder ein Schatten 
e auftauchte, dann lehnte er ſich zitternd an die 

eeling. 2 

Zum erſten Male, feit fie in der Südfee fuhren, tobte 
in der Nacht ein Gewitter. Blitze raſten kreuz und quer 
durch die Luft. Kurze Wellen warfen die „Tarantella“ hin 
und her. Auf der Kommandobrücke ſtanden Mary und 
Ralph neben Ebersſtein und Streck und ſahen einer Waſſer⸗ 
0105 705 die Backbord von ihnen auf die Inſeln zu⸗ 
wirbelte. 

Mitten in dieſem Aufrubr der Elemente, klomm 

ommy, naß wie aus dem Waller gezogen, durch den praf⸗ 
ſelnden Regen, aſchgrau, und in den ugen ein Grauen, 
die Treppe zur Brücke hinauf. 
Erſtaunt ſahen fie alle auf den zitternden Schwarzen, 
der es ſein Geſicht mit den Armen ſchützend, in einer Ecke 
i e Knie ſank. 2 
„Was haſt du denn, min Jung?“ ſragte Streck, wäh: 
re die anderen kopfſchüttelnd auf dieſes Häufchen Angſt 

en. 

Tommy ſtieß klagende Töne aus, dann deutete er mit 
der Hand nach vorne, und bellte — von heftigem Schluchzen 
unterbrochen — das Wort: „Klabautermann! 

Und tatfächlich ſah man im Scheine der Blitze auf dem 
hoch und niedergehenden Bugſpriet eine Geſtalt mit un⸗ 
wahrſcheinlich großem Südweſter, in einen Olmantel ge⸗ 


llt, ſitz 
Die Pfeife ſprühte Funken. 
Jetzt wandte die Geſtalt ihren Kopf der Brücke zu und 
a ungewiſſen Licht grinſte ein Totenſchädel zu ihnen her⸗ 
er 


Ralph lehnte ſich in ſeinen Seſſel zurück. Das Flim⸗ 
mern der See ſog ſeinen Blick ein. 


am Himmel. Ein ewiger Wind ließ die blauen Wogen ſich 
heben und ſenken, als ſchaukelte er mit lindem Geſang die 
„Tarantella“ in Schlaf. Palmenumſtandene Küſten tauch⸗ 
ei Abgeſprengte Korallenatolle gleitten an ihnen 
vorbei. g 

„Ein 8 Leben iſt in wenigen Wochen an mir vor⸗ 
beigeflogen, Mary. Heiße Wünſche der Jugend, unbegrenz⸗ 
les Sehnen ins Weite. Dann kamſt du, Und der nach 
allen Seiten ſchießende Drang ſammelte ſich in dem einen 
Gefühl, dich zu beſitzen. Es folgte der Kampf. Die Jagd 
nach dem Leben. Und nun ſingen mir die Wogen des 
Meeres das Abſchiedslied. Als wäre ich ein alter Mann, 
pa Seele ſchon die Schwächen der Welt überwunden hat, 
o träume ich ſetzt die Ewigkeit. Hoffe nicht mehr, wünſche 
nicht mehr, fühle nur deine Nähe.“ Mary ſchloß die Augen. 

Gardez la Dame!“ Ralph zog den Turm. 

Sie zuckte zuſammen. „Wie dieſe Partie“, dachte ſie, 
beinahe hoffnungslos, fo ſteht das Spiel unferes Lebens. 
Wenn ich fie gewinne, foll es ein Zeichen ſein, daß auch 
unſer Schickſal ſich zum Guten wendet.“ 8 

Krampfhaft fann fie über einen Zug nach, um die Kö⸗ 
nigin aus ihrer bedrängten Lage zu befreien. 

Ebersſtein war unbemerkt hinter ſie getreten. „Sie 
müſſen den Springer opfern, und dann mit der Dame 
Schach bieten.“ ; 

echaniſch an fie die Figuren. Ralph wurde aufmerk⸗ 
fomer: „Ein nutzloſes Opfer, ich nehme den Springer und 
biete Schach!“ 

„Die Dame vorſtellen, Miß Mary!“ 

Ralp mußte den König verſchieben. 

Je den Turm in die Ecke: Schach und matt!“ 
Grüßend entfernte ſich Ebersſtein und ging wieder auf die 
Kommandobrücke. 

Ein heißes Gefühl überkam Mary, ſie hatte gewonnen. 
Mit einem erlöſten Aufatmen warf ſie die Figuren, auf 
die Ralph, verwundert und ob der erwarteten Wendung noch 


„Dunnerkiel!“ Streck rieb ſich verwundert ſeine Safe, 
„Dunnerkiel!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Leila. 


Skizze von Siegfried Bergengruen. 


Leila war ein Zigeunermädchen. — Ich erinnere mich 
genau des Tages, da ſie zum erſten Mal in unſerem Ge: 
ſichtskreis auftauchte. Dieſes geſchah an einem ſchwülen 
Hochſommerabend zu der Zeit, wo drunten in Podolien die 
Jahrmärkte abgehalten werden. Wir ſchlenderten zu Dritt 
— Oberleutnant Hradſchinſkty, Fähnrich Fjedor Korobkin 
und ich — durch die ſtaubigen Straßen des elenden Neſtes, 
in dem wir während der großen Kavalleriemanöver in 
Quartier lagen. Die Säbel raſſelten mürriſch auf dem 
Pflaſter, und die Sporen Flirrten eintönig. Wir rauchten 
viele Zigaretten. Es war fehr langweilig. 

Und da ſtand plötzlich, wie aus einer Seitengaſſe her— 
immer ſtarrte, zuſammen, und umarmte ihn impulſiv. geweht, Leila vor uns. Ihr roter Nock bauſchte ſich im 

Ihre Augen gingen über die Weite und ihre Herzen | Sprunge, das geſtickte Hemd war zerſchliſſen, und die kohl⸗ 
ſchlugen den gleichen Takt. ſchwarzen Haare flatterten im Winde. Als ſie uns fab, hielt 

nd in einem plötzlichen gemeinſamen Gefühl trafen ſie mitten im Lauf inne und ſteckte den braunen Finger ver⸗ 

ihre Blicke die Geſtalt auf der Brücke, die bewegungslos, legen in den Mund. 
die 3 auf dem Rücken, im heißen Sonnenlicht ftand, Ich, weiß nicht mehr, wer von uns die Unterhaltung 
e FM nel in — ſchönere 2 mit Letla begann. Jedenfalls machte es keine großen 
10 en 2 Anne en 225 e AU | Schwierigkeiten, mit ihr in Verbindung zu treten. Eine 

9 . ter chen Kapitäns inne. halbe Stunde ſpäter ſaßen wir ſchon alleſamt in einem der 
verqualmten ſchmutzigen Lokale, das voll galiziſcher Ar⸗ 
entpuppt hatte. Aber Ebersſtein batte jein Benehmen nicht uu per Operkendralt rab chien ie ut ee en 

eindert, Dit laß er hoch an der langen Tafel im Ma; wilden Trepak. Sie fehlen Gefallen daran zu finden, denn 
ee un Onutje, der Koch, das Glen auftrug und ſie preßte ihre Arme feſt um feinen Hals und lachte u 
fein ſich ein Seemannsgarn vorſpinnen, oder gab Epiſoden preß au 


eines reichbewegten Lebens zum Beſten. allem, was er ihr ins Ohr flüſterte. Dabei blitzten ihre 
Be tien die friſchen Sungenßgeflcer. Zähne, als wollte fie beißen. Später war das Paar ver⸗ 
Tommy faß ehrfürchtig neben ihm. Er konnte ſich jegt | ſchwunden. 

ſchon ganz gut deutſch ausdrücken. Man mag es mir glauben oder nicht, aber Oberleutnant 
Seit Fans el ſo hoch geſtiegen war, hatte ſich Tommy | Hradſchinſky heiratete Leila. Er war ſonſt kein Mann, der 


925 an Haus Claas ges offen, deſſen Hauptvergnügen | ſich feine Abenteuer zu Herzen nahm, im Gegenteil, in den 
war, dem gutgläubigen Schwarzen allerhand ſchauerlſche 9 Grenzneſtern und den Steppendörfern rings 
Geſchichten aufzutiſchen. um Schwarze Meer ſaßen viele Mädchen, die er geküßt 
Eine Erzählung batte Tommy nie vergeſſen können, und verlaſſen hatte. Was ihn fo an Leila feffelte, wußte 
— war die Geſchichte, die ihm Kapitän Streck damals in niemand. Gewiß, fie war ſchön, ſchlank wie eine Weiden⸗ 
vador erzählt hatte, vom Klabautermann. gerte, konnte einen ſo verführeriſch anblitzen, daß einem 
In dunklen Nächten war er oftmals. ſich ängſtlich um⸗ | das Herz heiß wurde, und ritt wie ein Teufel. Und eine 
nend, in die Nähe des Bugſpriets geſchlichen, in mol. | Wildheit ſteckte ihr manchmal im Leib, der nach und nach 
Hltiger Angſt hoffend, die feife des Klabautermanns auf.] ſämtliche Champagnergläſer im sale zum Opfer fielen! 
euchten zu ſehen. Eines Tages hatte er es nicht länger [ Aber ſonſt! Sind das nicht Eigenſchaften, die alle Zigeu⸗ 
ehalten und hatte feinen Kameraden Haus Claas ge» nerinnen von den Karpathen bis an den Ural beſitzen, ohne 

ob er ſchon einmal den geſpenſtiſchen Mann mit dem daß man fie deswegen zu heiraten braucht? Und gab es 
Velenkorf geſebhen babe. für einen kaiſerlich ruſſiſchen Gardeoberleutnant mit den 


önften Verbindungen, die man ſich denken kann, keine 
beßere Zukunft. als ſich um eines braunen Mädchens willen 
in den Polizeioffizierſtand verſetzen zu laſſen? — Aber 
gegen die Liebe iſt kein Kraut gewachſen, und alle unſere 
Bitten, Vorſtellungen und Ratſchläge verhallten unbeachtet 
im Wind. Hrasſchinſky zuckte nur die Achſeln, und Leila 
lachte. Eines Tages waren ſie abgereiſt. 

Jahrelang hörte ich nichts von ihnen. Da brachte mich 
der Zufall in eine ſüdruſſiſche Gouvernementsſtadt. Einer 
der erſten, denen ich begegnete, war Hradſchinſky. Er be⸗ 
kleidete den Poſten des Präſekten. Erfreut ſchloß er mich 
in die Arme und lud mich in fein Haus. „Leila wird ſich 
freuen!“ rief er, als wir uns trennten. 

Am nächſten Abend ging ich hin. Da außer mir noch 


zahlreiche andere Gäſte anweſend waren, hatte ich Gelegen⸗ 


heit, Leila ungeſtört in ihrer neuen Umgebung zu beob⸗ 
achten. Und ich muß geſtehen, daß ich unſere derzeitigen 
Befürchtungen glänzend widerlegt ſah. Aus dem kleinen, 
ichmutzigen Zigeunermädchen im roten Rock und zerriſſenen 
Hemd war eine Frau von Format geworden, die ſich der 
Geſellſchaft nicht etwa nur anpaßte, ſondern ſie ſogar 
regierte. Von der früheren Unbändigkeit konnte ich keine 
Spur mehr bemerken. Im Gegenteil, ich glaubte, zuweilen 
ſogar etwas wie Müdigkeit in den ſchwarzen Augen zu 
ſehen, nahm aber an, daß ich mich täuſchte. 

Nach dem Eſſen wurde ein Spaziergang in den Park 
unternommen, in deſſen Gebüſchen Diener bunte Lampions 
entzündet hatten. Ich durfte Leila führen. Wir ſprachen 
von vergangenen Tagen, von jenem Abend, da ſie uns in 
den Weg lief, und lachten über die vergeblichen Widerſtände, 
die Korobkin und ich der Eheſchließung Hradſchinſkys ent⸗ 
gegenſetzten. „Hätten wir gewußt, wie glücklich Sie beide 
werden würden, es wäre uns nie eingefallen, Gregor von 
dieſer Ehe abzuraten ...“ beteuerte ich, um unſere damalige 
Handlungsweiſe zu entſchuldigen. 5 

Leila ſah mich an. Es war ein merkwürdig durch. 
dringender Blick. „Woher wiſſen Sie denn, daß uch glücklich 
bin?“ fragte fie leiſe. 

Erſchreckt blieb ich ſtehen. „Sind Sie es nicht. . .M 

Leila hob die Schultern und ließ fie dann langſam 
wieder ſinken. Eine unſagbare Hilfloſigkeit lag in dieſer 
kleinen Bewegung. „Sewiß, ich bin glücklich“, ſagte ſie, 
„wenn man unter Glück Wohlſtand und Bequemlichkeit ver⸗ 
ſteht. Auch liebe ich meinen Mann. Aber es gibt etwas, 


das ſtärker iſt als Liebe, ſtärker a ; 5.18 
„Was iſt daß ebe, ſtärker als alles, das Stärkſte .. 


und dem Unſteten des Zigeunerlebens. Sie hakte Heimweh 
nach der Landſtraße! 


f Dann aber 
o ſchrill und gellend, daß wir alle entſetzt von unſeren 
Dann begann fie zu tanzen. 


pagner nach dem anderen, ſchleuderte die Kelche 
— iete fi wie eine Raſende und brach schließlich ohne 
7 uſammen. — f 
Am de Leila nach dieſem Vorfall nicht wieder geſehen. 
ch das Haus ihres 
Gleichzeitig verſchwand 
£y8, feiner Fr „ Alle Verſuche Hraoͤſchin⸗ 
le fru a oder der Muſikanten habhaft zu werden, 
udt, 


PR Ag e jelbft bat fi von dieſem Schlage nie wieder 


er Krieg ausb 
Regiment rach, 
der 2 und fiel bei einem der berühmten Ans 


% Bevor wir ihn b 
. egruben, ſchob i 
d. See , g e lee A al ke Th 
. einer fi 
die Worte: „Verzeihe wir, © — an 


Das iſt die Geſchichte Le 1 
8 — 4 0 ren Kane vier Sent miſwir. 
ö m | - 
vergeſſen wurde. Es würe falsch 7 mag « 


werfen zu wollen. 


an die Wand, 


N Ea, ſteht hier in dieſer F 


Denn ſie liebte ihren Mann von ganzem 
Herzen, liebt ihn vielleicht noch heute. Aber in ihr brannte 
etwas, das ſtärker war als alle Liebe, etwas, das ſie viel⸗ 
leicht ſelbſt verfluchte — das Heimweh nach der Landſtraße! 
Und niemand kann etwas gegen die Stimme ſeines ererbten 


Blutes! 
Der Notenſchreiber. 


Skizze von Erwin Sedding. 


Leonhard Mantel zog den Bindeſtrich bis zum Fis hin⸗ 
auf, malte noch einen Taktſtrich auf das Linienblatt und legte 
dann die Arbeit beiſeite. Früher, als ſeine Augen noch 
kräftig waren, hatte er vierzehn oder fünfzehn Stunden 
lang am Schreibtiſch ſitzen können, — heute ſtörte ihn bereits 
die leiſeſte Dämmerung. Leonhard Mantel war alt. 

Er ſtand auf, rieb ſich die müden Finger und verſuchte 
den Rücken zu ſtraffen, den das jahrelange Hocken über den 
Partituren erſchreckend ſchnell gekrümmt hatte. Nur den ge⸗ 
wohnten Abendſpaziergang über den alten Wall am Brun⸗ 
nen vorüber zum Opernhaus wollte er ſich nicht nahmen 
laſſen, ſolange ihm die Füße gehorchten. Wie war dort 
draußen die Luft doch ſo ganz anders als in der Enge des 
kleinen Zimmers! Auch dem Müdeſten gab fie noch Kraft. 

Im Briefkaſten der Wohnungstür lag ein Schreiben. 
Leonhard Mantel, der den Hut ſchon auf dem Kopf hatte, 
blieb einen Augenblick ſtehen und riß den Umſchlag auf. 
Seine Hände begannen zu zittern. „Beſuchen Sie mich 
möglichſt bald im Zentral-Hntel, Karl Türmer.“ — Was 
hatte Türmer, der große, berühmte Komponiſt, dem namen⸗ 
loſen „Notenabſchreiber der ſtädtiſchen Bönen“ mitzuteilen? 

Leonhard Mantel bezwang ſeine Erregung. Er wollte 
ſofort hingehen, aber auch darauf geſaßt ſein, daß alles nur 
ein Scherz war. Vielleicht neckte ihn einer der Theater⸗ 
angeſtellten? Sie ſpöttelten ja fo gerne über einen, von dem 
ſie wußten, daß er die Kunſt ernſt nahm. 

Im Zentral⸗Hotel ſchien der Pförtner gut unterrichtet 
u ſein. „Erſter Stock, Zimmer 6 und 7.“ — Alſo doch kein 

rrtum? — Leonhard Mantel ſtieg die breite Treppe bin. 
auf und klopfte. Eine Minute noch, und er würde leibhaftig 
vor jenem Manne ſtehn, deſſen Opern ſeit Jahren die ganze 
Welt in Begeiſterung verſetzten und von dem die Kritiker 
ſchrieben wie von einem ganz großen Meiſter, einem 
Klaſſiker im Reich der Töne. 

Karl Türmer ſtand am Schreibtiſch. „Treten Sie näher“ 
grüßte er. „Sie ſind doch der Mann, der den Stimmen⸗ 
auszug für meine Oper angefertigt hat, nicht wahr?“ 

Leonhard Mantel nickte. Er war befangen wie einſt in 
der Lateinklaſſe, da der Profeſſor ihn gefragt hatte, was denn 
die Notenköpfe im Vokabelheft zu ſuchen hätten. 

„Dann werden Sie auch wifjen“, hörte er den Kompo⸗ 
niſten ſprechen, „von wem die Verbeſſerung der Fagott, 
partie im erſten Akt ſtammt? Mir fiel geſtern ein, daß ich 
ein paar Takte ausgelaſſen hatte, und wie ich ſie nachtragen 
will, ſehe ich, daß die Lücke bereits ausgefüllt iſt.“ 

Der andere erſchrak. Er erinnerte ſich, daß er die frag⸗ 
liche Stelle durch ein Motiv ergänzt hatte, das er in einet 
parallelen Phraſe vorfand. Er mußte wohl eine eiter 
liche Handlung begangen haben, daß ihn der Meiſter fo 
ſtreng zu Rede ſtellte. 

Karl Türmer nahm die Erklärung ſchweigend entgegen. 
Dann lächelte er. „Keine Entſchuldigungen! Ich habe Ihnen 
höchſtens zu danken. Wenn ich nicht zufällig hierher gekom⸗ 
men wäre, hätte einzig Ihre Aufmerkſamkeit die Partie ge⸗ 
rettet, denn ich glaube nicht, daß der Kapellmeiſter den 
Fehler noch entdeckt haben würde. Doch moper ftammen 
nur Ihre gründlichen Kenntniſſe, Herr Mantel? Sie haben 
ja einen ganz vorzüglichen Orche erſinn.“ 

Der alte Notenſchreiber hob langſam den Kopf. 1 
ſeinen * war ein Leuchten wie ein fernes, halb erſtickf 

eweſens Feuer. Sollte er ſprechen dürfen? Einmal in 
N was er zeitlebens ſtill in ſich herumgetragen 
€ 


Er ſprach. Er erzählte 5 von ſeiner Jugend, 
von dem erſten Geigenunterrſcht, dem teuren Konſer⸗ 
vatorium, den durchwachten Nächten und allerlei Erfolgen 
und Hoffnungen. Bis dann der Tod des Vaters ihn hin⸗ 
ausgeſtellt hatte in das Erwerbsleben, wo er in Tanzſälen 
und Kinos techniſch und muſikaliſch zu verkommen begann. 

„Zuletzt brauchte man mich nur noch als Aushilfe. 
Jüngere Kräfte meldeten fth. Als der N die Streich⸗ 
muſik verdrängte und das Radio aufkam, gab Ih den Kampf 
verloren. Ich bin nicht mitgekommen.“ 

„Doch!“ entgegnete Türmer. „Doch, mein lieber Herr 
Mantel! Der Beweis, daß Sie 
ottſtimme. Schwarz auf weiß. 
gen Sie mal: würde es Yhnen eine Freube machen, wenn 


ſehr wohl mitgekommen 


ich Jönen eine Ehrenkarte zur Uraufführung geben 
ließe?“ 


Auf dieſe Weiſe kam Leonhard Mantel zum erſtenmal 
in das Opernhaus, um das er Abend für Abend ſpazlert 
und deſſen erſtes Geigenpult das unerreichte Ziel ſeines 
verpfuſchten Lebens war. Die Freude machte ſeine Hände 
zittern, und er mußte ſchon vormittags die Arbelt fortlegen. 
Die Partitur klang in feinen Ohren, als hätte er nicht nur 
die Fagottpaſſage, ſondern das ganze Werk ſelbſt erdichtet. 
Und da er zum Theater ging, hätte man meinen mögen, 
Herr Mantel wäre plötzlich wieder jung geworden. 

Der Gong ertönte, der Zuſchauerraum verſauk in 
Dunkelheit. Karl Türmer, der die Oper ſelbſt dirigierte, 
erſchien auf dem Pult. Niemand ahnte es, daß ſeine Ver⸗ 
beugung jenem alten Manne galt, der wenige Reihen hinter 
ihm ſaß und der kurz vorher die Blicke auf ſich gelenkt 
hatte, weil er einen jo gräßlich altmodiſchen Gehrock trug. 
So ahnte auch niemand, daß dieſer ſonderbare Kauz der 
alte Notenſchreiber war. Nur eine Dame, die ihren Platz 
dicht neben ihm hatte, wunderte ſich ein wenlg, da fie die 
Träne entdeckte, die in der gefurchten Wange des Herrn 
Leonhard Mantel herabrinnen wollte. 


Voran! Voran! 


Schon drängt der Frühling über Land 
Durch knoſpenſchwere Hecken 
Und lodert heiß im Liebesbrand, 
Die Säumenden zu wecken. 


Der blaue Himmel ſiugt und klingt; 
Ju ſeine Lieder hüllt ſich 
Die graue Erde lenzbeſchwingt, 
Und ihre Zeit erfüllt ſich. 

Wie Oſterwaſſer, ſchöpfungsjung, 
Rauſchen die Vogelzüge 
Und jubeln die Verkündigung 
Auf arbeitsfrohe Pflüge. 

Die Scholle harrt. Keimſtarke Saat 
Gibt ſich der warmen Krume. 
Nicht 3 deine Tat 
Macht ſie zum me. “ie 

Max Dittrich. 


* Der Nivale aus dem Jenſeits. Ein Geſpenſt aus dem 
Jenſeits, das 155 Eheleute trennt, dürfte zu den nicht all⸗ 


täglichen Erſcheinungen gehören. So etwas iſt aber in 
London vorgekommen und ſogar Gegenſtand einer gericht⸗ 
lichen Verhandlung geweſen. Der ungewöhnliche Eheſchet⸗ 
dungsprozeß hat folgende Vorgeſchichte: Der reiche Kauf⸗ 
mann Richard Locke, ein Mann im beſten Alter von 
43 Jahren, lernte vor einiger Zeit die Witwe des Baus 
meiſters Bartholome kennen und lieben. Die erit 28 Jahre 
alte Frau ſagte zu dem Heiratsantrag Richard Lockes nach 
einigem Bedenken ja. Nach der Hochzeit bat ſie ihren zweiten 
Mann um die Erlaubnis, ein großes Bild des Toten im 
neuen Heim anbringen zu dürfen. In der erſten Nacht fiel 
das Bild des erſten Mannes, wahrſcheinlich weil es nicht 
gut befeſtigt war, von der Wand. Diefer Fall machte auf 
die abergläubiſche junge Frau einen ſehr liefen Eindruck, 
Sie ſuchte Fühlung mit ſpiritiſtiſchen Kreiſen zu nehmen 
und ließ einem Medium den Geiſt ihres toten Mannes be⸗ 
ſchwören. Groß war der Schrecken der jungen Frau, als fie 
die Stimme ihres Mannes zu vernehmen glaubte: „Du 
darfſt nicht mehr mit deinem neuen Manne weiterleben“. 
Am ſelben Tage verließ die Frau das Haus Lockes, der 
nach vergeblichen Bemühungen deu Kampf mit ſeinem 
Rivalen aus dem Jenſeits aufgab und in die Scheidung ein⸗ 
willigte, die vom Gericht auch ausgeſprochen wurde. 


* Der „Unfug der Dora“. Jeder Durchſchnittsengländer 

iR ſtolz darauf, ſich als freieſter Bürger der Welt zu fühlen. 
ird er in irgendwelcher Beziehung beichräuft oder gar 
„regiert“, ſo keunt ſeine Entrüſtung keine Grenzen. Nun 
bat der Junenminiſter Joyuſon⸗Hicks die Unvorſichtigkeit 
begangen, dem eugliſchen Publikum manchen Zwang in 
Kletulgkeiten aufzuerlegen, wodurch er die ganze Preſſe des 
brtttſchen Köntgreichs in größte Erregung verſetzt hat. Bei 
einer konſervativen Verſammlung in Oxford erlaubte er 
ſich zu ſagen, daß die Zeit vorbei ſei, in der jeder Mann 
machen könne, was er wolle. Das war in den er Jahren 
des vorigen Jahrhunderts möglich, heute aber muß die 
Freiheit des Einzelnen aus wirtſchaftlichen Nückſichten be⸗ 
ſchränkt werden. Joynſon⸗Hicks rief das berüchtigte Geſetz, 


das mau nach feinen Aufangsbuchſtaben in England einfach 


„Dora“ nennt, (Defence of the Realm Met) und das wäh⸗ 
rend des Krieges Geltung hatte, ius Gedächtnis zurück. Das 
Dora⸗Geſetz enthält eine Reihe merkwürdiger Verordnun⸗ 
gen, mit denen ſich der Engländer keinesfalls einverſtauden 
erklären will und die er als „Unfug der Dora“ bezeichnet. 
Die Dora verbietet zum Beiſpiel den Verkauf von Ziga⸗ 
retten nach 8 Uhr abends, während man Konfekt bis 930 
Uhr kaufen kann. — Die Geſchäfte find in England gewöhn⸗ 
lich bis um 10 Uhr abends geöffnet. — Eis darf man zwar 
zu jeder Nachtzeit kaufen, aber nicht nach 8 Uhr auf der 
Straße verzehren. Man darf in einer Drogerie eine ganze 


oder eine halbe Flaſche Alkohol kaufen; wünſcht man aber 


ein kleineres Quantum, jo muß man ſich in eine Wirtſchall. 
bemühen. Pfannkuchen und Schlagſahne dürfen in einer 
Konditorei nur bis 8 Uhr abends verkauft werden, Sand⸗ 
torten dagegen bis 10 Uhr. Nach 8 Uhr abends darf man 
Fiſch, aber nicht marinierte Heringe, kaufeu. Zeitungen 
dürfen nach 8 Uhr abends im Kiosk nicht verkauft werden, 
während Zeitungshändler auf den Straßen die ganze Nacht 
Zeitungen verkaufen können. Eine alte Frau iſt vor 
kurzem zu einer Strafe verurteilt worden, weil ſie nach 
8 Uhr abends an einen Seemann Zigaretten abgegeben hat. 
Die Wellen der Empörung gegen den Innenminiſter geben 
hoch — er wird Lenin und Muſſoltui genannt. 

* Unter der Totenkopfflagge. Das alte Wikingerblut 
können die Norweger auch heute noch nicht verleugnen. Das 
gilt jedenfalls von einer Räuberbande, die kürzlich im 

ugelfund an der Nordoſtküſte Norwegens dingfeſt gemacht 
wurde. Dort „kaperte“ die Polizei ein regelrechtes See⸗ 
räuberſchiff, das ſchwer bewaffnet und mit Munttion und 
Sprengmitteln reichlich verſehen war. Allerdings fuhren 
die Piraten nicht zu Plünderungen in fremde Länder, wie 
es von ihren heiduiſchen Vorfahren die Geſchichte berichtet, 
auch griffen fie keine Haudelsſchiffe an, um ſich deren 
reicher Ladung zu bemächtigen. Ste beſchränkten ſich auf 
eine etwas heimlichere Tätigkeit, indem ſie au entlegenen 
Stellen an Land gingen und Einbrüche verübten. Nament⸗ 
lich die Stadt Bergen hatte in letzter Zeit unter ihrem 
Wirken zu leiden. Dieſe Moderniſierung des alten Piraten⸗ 
tums wird die Seebanditen davor bewahren, daß fie alle 
miteinander an den Raaen ihres Schiffes aufgeknüpft wer⸗ 
den, was ihnen noch vor einem Jahrhundert nicht erſpart 
geblieben wäre. 

* Ohnmachtsaufall einer ſchönen Diebin wegen Tanz: 
verbots. Ellie Bryant aus London liebt den Tanz und den 
Putz. Sie ließ ſich vor einem Richter durch Zeugen be⸗ 
ſtätigen, daß ſie unzurechnungsfähig werde in der Ausſicht 
auf Tanz oder ſchöne Unter⸗ und Oberkleidung. Auch lor 
Vater half ihr mit der Behauptung, daß ſie ſchon immer 
ſehr ſchlechte Nerven gehabt habe und offenſichtlich an Tauz⸗ 
verrücktheit leide. Solche Bekundungen waren nötig, um 
Schön⸗Ellie vor einem zu harten Zugriff der Geſetzes⸗ 
maſchine zu bewahren, weil ſie ihrem Arbeitgeber, einem 
Getiſtlichen, der fie als Stenotypiſtin beſchäftigte, 40 Mart 
entwendet hatte, die ſie für einen Ball dringend benötigte. 
Vater, Freundinnen und der Geſchädigte ſelbſt waren einig 
in dem Bemühen, den Richter zur Milde zu bewegen, gleich⸗ 
zeitig aber doch auch der Ellie einen Denkzettel zu geben, 
Der Richter ſprach der ſchönen Sünderin tatſächlich einen 
Strafauſſchub zu, legte ihr aber auf, zwei Jahre alle Tanz- 
ſtätten zu meiden. Das war zuviel für Ellte. Nach biejem 
richterlichen Spruch ſank ſie auf der Anklagebank in Ohn⸗ 
macht und erwachte auch nicht, als man fie in der üblichen 
Weiſe mit Waſſer und Riechſalzen bearbeitete. Erſt als 
jemand ihr ins Ohr flüfterte, daß ihr das Tauzen bel 
Familienfeſtlichkeiten und in geſchloſſenen Geſellſchaften ja 
nicht verboten worden jet, ſchlug fie die Augen wieder auf. 
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* Reinfall. Arzt: „Sie haben ja Mittelohrentzündung! 
Was taten Sie bis jetzt dagegen?“ — Patient: „Ich ging 
975 Apotheker.“ — Arzt: „Welchen Blödſinn hat denn der 
Ace geraten?“ — Patient: „Er hat mich zu Ihnen ge⸗ 
ſchickt, Herr Doktor.“ 


„ Eine praktiſche Hausfrau. Der Ehemann kommt von 
der Arbeit heim und redet ſeine Frau alſo an: „Wie, biſt 


du noch nicht fertig? Na, dann gehe ich eben ius Reſtau⸗ 


rant chen.“ — „Warte fünf Minuten!“ — „In fünf Mi⸗ 
nuten wird das Eſſen doch nicht fertig ſein!“ — „Nein, aber 
ich werde fertig ſein und mit dir gehen.“ 
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